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      Liebe Leserin, lieber Leser,

      Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

      Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.

      Wir wünschen viel Vergnügen.

      Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      
      

      Über das Buch

      Clara und Mark sind mit Herz und Seele Tierärzte auf Langeoog und kümmern sich aufopfernd um ihre vierbeinigen Patienten und deren Besitzer. Auch privat sind sie endlich miteinander glücklich. Als jedoch Marks Ex-Frau Barbara überraschend auf der Insel auftaucht und Clara merkt, dass ihre Mutter ein trauriges Geheimnis vor ihr verbirgt, ziehen dunkle Wolken über die idyllische Nordseeinsel.

      Wird ihre junge Liebe all diesen Zerreißproben standhalten? Clara und Mark müssen folgenschwere Entscheidungen treffen, die ihrer beider Zukunft auf den Kopf stellen könnte …

      Über Bente Sommer

      Bente Sommer ist das Pseudonym einer Berliner Autorin, deren Herz für Langeoog schlägt. Die Menschen, der Strandhafer, das Meer und der salzige Wind faszinieren sie schon seit Jahren und bieten reichhaltige Inspiration für ihre Romane. Wenn sie gerade nicht an einer neuen Geschichte arbeitet, engagiert sich Bente Sommer für den Tierschutz und verbringt ihre Zeit gern in der Natur, an einem der vielen Berliner Seen und träumt vom Meer.

      
      

       
         
          ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER 
DER AUFBAU VERLAGE
 
          Einmal im Monat informieren wir Sie über
 
           
            	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm
 
            	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher
 
            	Neuigkeiten über unsere Autoren
 
            	Videos, Lese- und Hörproben
 
            	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr
 
          
 
          Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren zu erhalten:
 
          https://www.facebook.com/aufbau.verlag
 
        
 
         
          Registrieren Sie sich jetzt unter:
 
          https://www.aufbau-verlage.de/newsletter-uebersicht
 
           
          
 
          Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir
 
          jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
 
        
 
      

      
      

      Übersicht
	Cover
	Inhaltsverzeichnis


        
          	Titelinformationen

          	Informationen zum Buch

          	Newsletter

          	Prolog

          	1. Teil
            
              	Kapitel 1

              	Kapitel 2

              	Kapitel 3

              	Kapitel 4

              	Kapitel 5

              	Kapitel 6

              	Kapitel 7

              	Kapitel 8

              	Kapitel 9

              	Kapitel 10

              	Kapitel 11

              	Kapitel 12

              	Kapitel 13

              	Kapitel 14

              	Kapitel 15

              	Kapitel 16

              	Kapitel 17

              	Kapitel 18

              	Kapitel 19

              	Kapitel 20

              	Kapitel 21

              	Kapitel 22

              	Kapitel 23

              	Kapitel 24

            


          	2. Teil
            
              	Kapitel 25

              	Kapitel 26

              	Kapitel 27

              	Kapitel 28

              	Kapitel 29

              	Kapitel 30

              	Kapitel 31

            


          	Impressum

        

      
      
      

       
        Bente Sommer
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      Prolog

      Barbara Breden sah dem Zug, der den Bensersieler Bahnhof in Richtung Langeoog verließ, noch lange nach. Nur halb voll war er abgefahren. Die Saison war so gut wie vorbei, die letzten Sommerferien im ganzen Land zu Ende. 

      Morgen würde auch Barbara in diesem Zug sitzen, und sie blickte ihrer Fahrt auf die Insel mit durchaus gemischten Gefühlen entgegen. 

      Kühle Herbstluft hatte sich in den sonnigen Tag geschlichen, und sie zog die hellbraune Strickjacke fester um ihren schlanken Körper, bevor sie sich endlich umdrehte und den Riemen ihrer Kameratasche wieder über die Schulter schob.

      In München hatte die Sonne vor ein paar Wochen noch gewärmt, hatte sie sanft gestreichelt, als sie den Auftrag annahm, für einen Bildband über Langeoog Fotos auf der Insel zu machen. Hier dagegen kam die Sonne gegen den kühlen Wind, der aus Norden über das Meer fegte und die Wellen zu weißen Kronen aufbauschte, nicht mehr an.

      Und das Meer war Barbara mit all seiner Unberechenbarkeit sehr unheimlich. Sie war eindeutig ein Kind der Berge. 

      Bald, tröstete sie sich, würde sie ihre geliebten Alpen wiedersehen. Sie hob das Kinn, und der Wind strich über ihr Gesicht. Und sie würde ganz bestimmt nicht allein nach Hause zurückkehren. »Mark wird an meiner Seite sein«, flüsterte sie. 

      Dort drüben auf Langeoog hatte er die ganzen Jahre nur auf sie gewartet. Da war sie sich sicher. 

      
      

      1. Teil

      
      

      Kapitel 1 – Clara

      Perfekt, dachte ich, als ich aufwachte, mich halb aufrichtete und in die Sonne blinzelte, die durch die Gardine am Fenster kleine Kringel auf die Bettwäsche malte. Ein perfekter Morgen:. blauer Himmel ohne eine einzige Wolke.

      Automatisch schob ich meine Hand auf die Bettseite neben mir. Doch sie war leer. Ich seufzte. Fast perfekt. Wäre Mark nicht nur so ein entsetzlicher Frühaufsteher. 

      Ich gähnte, rieb mir die Augen und setzte mich ganz auf. Irgendwo im Haus rauschte Wasser, dann war es einen Moment lang still. Wie spät war es? Sicher schon nach acht. 

      Gerade als ich die Beine unter der Decke hervorzog, um sie aus dem Bett zu schwingen, öffnete sich die Schlafzimmertür. 

      »Frühstück!«, sagte Mark lächelnd, während er ein großes Tablett balancierte, das er am Bettende abstellte. 

      Der Kaffee duftete verführerisch, Rühreier schimmerten gelb-golden in einer Schüssel und die zwei Buttercroissants sahen zum Anbeißen knackig aus. 

      »Oh«, machte ich und rieb mir noch einmal die Augen. »Oh, das sieht ja toll aus! Gibt es … gibt es einen besonderen Anlass?«

      Normalerweise stand Mark, wenn ich bei ihm übernachtete, eine Stunde vor mir auf, joggte mit seinem Beagle-Mischling Crispy, der ihm vor zwei Monaten in Emden zugelaufen war, einmal den Strand auf und ab, ging anschließend duschen und stellte für mich die Kaffeemaschine an. »Langschläfer«, sagte er dann oft liebevoll und küsste mich, während ich noch ziemlich müde versuchte herauszufinden, welcher Tag eigentlich war. 

      Heute jedoch musste er noch früher aus dem Bett gesprungen sein, einen Umweg über den Bäcker gemacht und anschließend die Rühreier gebraten haben. Vielleicht auch, weil Crispy aufgrund seines fortgeschrittenen Alters nur noch wenig Interesse an langen Spaziergängen hatte und lieber morgens und abends eine gemütliche Runde durch den Garten drehte, bevor er sich wieder auf die Couch legte, um den halben Tag zu verschlafen. Wenn Mark ihn morgens zum Joggen mitnahm, blieb er am Dünenweg sitzen und wartete, bis sein Herrchen den Strand abgelaufen hatte. Eine Tatsache, die mich bei den seltenen Gelegenheiten, zu denen ich mich auch einmal früher aus dem Bett schälte, immer wieder zum Lachen brachte. 

      »Einen besonderen Anlass?« Mark zog die Augenbrauen hoch und glitt dann neben mir wieder ins Bett. 

      Ich streckte meine Hand aus und fuhr ihm einmal liebevoll durch seine zerzausten, vom Duschen noch feuchten dunkelbraunen Locken. 

      »Als ob ein Frühstück einen Anlass bräuchte … Aber, du weißt es wirklich nicht, Clara?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe dir doch gesagt, ich bin nicht gut darin. Ich kann mir keine Geburts- und Jahrestage merken. Damit musst du leben.«

      »Kein Problem.« Mark beugte sich vor und gab mir einen langen Kuss. Nahe an meinem Ohr flüsterte er schließlich. »Ein Jahr Langeoog.«

      Ein Jahr Langeoog. Stimmt! Es war genau ein Jahr her, dass ich in den Zug nach Berlin hatte steigen wollen und er mich aufgehalten hatte. 

      Ein Jahr ist eine lange Zeit, die an seiner Seite jedoch verflogen war wie ein Wimpernschlag.

      »Dann ist heute Samstag?«

      Mark nickte und reichte mir eine Tasse Kaffee, die ich dankbar entgegennahm und mit beiden Händen umfasste.

      »Oh nein, wie spät?«

      »Halb neun.«

      Ich stellte die Tasse rasch auf den Nachttisch und schwang die Beine so energisch aus dem Bett, dass das Geschirr auf dem Tablett anklagend klirrte. »Ich muss los! Ich habe meiner Mutter versprochen –«

      Doch weiter kam ich nicht, denn Mark hielt mich lachend am T-Shirt fest. »Ich habe mit Brigitte gesprochen. Die neuen Gäste reisen doch erst morgen an. Wir helfen ihr später mit den Ferienwohnungen. Jetzt wird erst mal gefrühstückt.«

      »Aber –«, setzte ich an. »Und der Bereitschaftsdienst für die Praxis?«

      »Ich habe dieses Wochenende Dr. Schult auf die Insel geholt. Er ist gerade in der Praxis und versorgt Gertrud, die alte Dobermanndame vom noch älteren Baumann, mit Schmerzmitteln.«

      »Und wir haben dann … was? Frei?«

      Mark nickte. »Wir haben ein ganzes Wochenende. Gut, wir helfen nachher deiner Mutter, aber danach …« Wieder schob ein sanftes Lächeln seine Mundwinkel nach oben. Zumindest wenn Mark mich ansah, war der Spott, der früher in seinen Zügen gelegen hatte und seinen Schmerz verbarg, liebevoller geworden oder wich jetzt viel öfter einer Fröhlichkeit, die mich ebenfalls mitriss. Und das war auch mein Verdienst, schoss mir durch den Kopf. 

      »Haben wir … haben wir Pläne?«, fragte ich und schob mir eine Gabel Rührei in den Mund. 

      »Mal überlegen.« Mark nahm einen Schluck Kaffee. »Ich dachte, wenn wir bei deiner Mutter fertig sind, essen wir im Fischtopf zu Abend und dann … dann … hast du eine Idee?«

      Jetzt musste ich auch lächeln, griff nach seinem T-Shirt und zog Mark ein Stückchen zu mir hinüber, um ihn zu küssen. »Ich habe da wirklich eine Idee …«, sagte ich leise und zwinkerte ihm zu. 

      »Einverstanden«, antwortete er ein wenig heiser, bevor er mich küsste. 

      Ich schloss kurz die Augen. Perfekt. Alles vollkommen perfekt.

      »Ich hol noch den Orangensaft.« Mark stand auf, und ich blinzelte erneut zum Fenster. Vor die Sonne hatte sich nun eine Wolke geschoben. 

      *

      Langeoog.

      Ich holte tief Luft, während ich gemächlich hinter Mark her radelte. 

      Meine Heimat. Früher hatte ich nicht verstanden, wie man nach dem Abitur hierbleiben konnte, hatte es mich doch sofort zum Tiermedizin-Studium aufs Festland verschlagen und später sogar für mehrere Jobs nach Berlin, jetzt dagegen … Ich seufzte. Nein, jetzt wollte ich nicht mehr weg. 

      Mark hatte mich meine Heimat wieder mit anderen Augen sehen lassen. 

      »Ein bisschen schneller, Clara!«, rief Mark über die Schulter. 

      »Wir haben Zeit!«, gab ich lachend zurück und schüttelte den Kopf. Aber so war Mark eben. Immer zügig unterwegs. 

      »Dann dreh dich mal um.«

      Tatsächlich! »Oh«, machte ich und trat in die Pedale, um Mark einzuholen. Über den Himmel hinter uns hatten sich dunkle Wolken geschoben. 

      Schweigend fuhren wir nebeneinanderher, konzentrierten uns ganz auf die leichte Steigung und schoben schließlich die Räder gerade in den kleinen Schuppen neben dem Haus, als erste dicke Tropfen vom Himmel platschten.

      Mark breitete rasch seine Jacke über unsere Köpfe, schlang einen Arm um meine Hüfte und gemeinsam liefen wir zur Eingangstür, die meine Mutter schon für uns öffnete. 

      Das liebte ich sehr an ihm. Diese Kleinigkeiten. Er wollte mich vor der Nässe schützen, während die Jacke ihn nur halb verdeckt hatte. Lachend wischte er sich über die feuchte Wange und schüttelte sich dann wie ein junger Hund, ehe er meine Mutter auf die Wange küsste.

      »Erst machen wir uns an die Arbeit, und danach gibt es Tee. Was denkt ihr?«, fragte sie. Typisch meine Mutter. Und ich verstand sie besser als jeder andere, denn das hatte ich entweder von ihr geerbt oder mir angewöhnt: Auch ich wollte immer alles vom Tisch haben, bevor ich mich entspannte. 

      Liebevoll drückte ich ihren Arm, küsste sie ebenfalls und sah sie dann jedoch prüfend an. »Du bist ganz schön blass«, stellte ich fest, nachdem wir uns begrüßt hatten. »Kommt das von den Rückenschmerzen?« 

      Sie wedelte meine Feststellung energisch mit der Hand beiseite. »Ach, ich habe jetzt drei Nächte wirklich schlecht geschlafen. Der Regen in der Nacht hat so auf das Dachflächenfenster geklopft, dass ich kaum ein Auge zugemacht habe.«

      Ich nickte. Mir war es ähnlich gegangen. Auch ich war immer wieder aufgewacht. Der Herbst zog auf die Insel und mit ihm Sturm und Regen. 

      »Und, du?« Nun musterte sie mich ganz genau. »Bist du nur hier, um kurz zu helfen und ein paar Sachen zu packen?«

      Ich fühlte, wie meine Wangen heiß wurden, drehte den Kopf ein Stückchen und sah im Flurspiegel, dass sie sich röteten. »Es tut mir leid, dass ich so oft bei Mark bin, aber es ist einfach praktisch und nah an der Praxis und –«

      Meine Mutter lachte schallend. »Herzchen, du musst dich doch nicht rechtfertigen!« Sie zwinkerte mir zu. »Ich sag ja bloß … ab und an wäre es auch ganz schön, dich hierzuhaben.«

      »Na, jetzt bin ich ja da.« Ich griff nach dem Putzeimer. »Und du lässt mich und Mark mal machen, schonst deinen Rücken und allerhöchstens darfst du in einer Stunde den Kessel Wasser auf den Herd stellen.«

      Den Putzeimer in der einen Hand und einen Stapel sauberer Bettwäsche unter dem anderen Arm, erklomm ich die steile Stiege ins Obergeschoss. Musste ich mir um meine Mutter Sorgen machen?

      Im letzten Jahr erst hatte sie ihre Brustkrebserkrankung überstanden und sich in der Zwischenzeit gut erholt, doch in den letzten Wochen waren die Ringe unter ihren Augen zurückgekehrt. Und jedes Mal, wenn ich sie darauf ansprach, wiegelte sie mich mit dem Kontrolltermin beim Arzt nächste Woche auf dem Festland ab. 

      Diesmal, das stand fest, würde ich sie nicht allein fahren lassen. Meine Mutter war so eigen, dass sie mich beim letzten Termin ausgetrickst hatte. Als Mark zu einer Fortbildung in Bremen war, hatte sie den Termin genau in die Öffnungszeiten der Tierarztpraxis gelegt, so dass ich auf keinen Fall wegkonnte. Diesmal jedoch war ich klüger.

      Diesmal würde ich sie überraschen, während sie am Inselbahnhof wartete. Das Datum hatte ich heimlich aus ihrem Küchenkalender abgeschrieben. 

      Mark hatte gleich vorgeschlagen, sich nicht nur zwei Tage um die Praxis zu kümmern, sondern auch das Haus und die Feriengäste meiner Mutter zu betreuen, und ich hatte uns daraufhin sofort zwei Hotelzimmer nahe der Therme in Bensersiel gebucht. Schwimmen, Sauna, Massagen … einfach erholen. Ich war mir sicher, dass das meiner Mutter und ehrlich gesagt auch mir guttun würde. Obwohl ich es bloß ungern zugab, aber unsere Arbeit war eben nicht nur schön. Es ging nicht nur darum, Tiere wieder gesund zu machen. Oft genug mussten wir schlechte Diagnosen überbringen oder Tiere, die zu geliebten Familienmitgliedern geworden waren, einschläfern. Die Auszeit würde Mutter und mir bekommen.

      Auf dem Treppenabsatz hielt ich kurz inne und sah durch das runde Fenster über den Deich zum Meer. Wie oft hatte ich hier früher schon gestanden und aufs Meer gesehen. Damals hatte ich mir gewünscht, es zu überqueren, wegzugehen, ferne Länder zu erkunden. Heute dagegen umgab es meine Welt, und ich betrachtete es gern. Egal, ob es ruhig und blau im Sommer Erfrischung versprach oder aufgewühlt schäumend von den ersten Herbststürmen erzählte, die bald über die Insel fegen würden. 

      Der Sommer war eindeutig vorbei.

      Seufzend erklomm ich die letzten Stufen ins Dachgeschoss und blieb stehen, als ich Marks Stimme hörte. Erst dachte ich, er würde mit mir sprechen, doch dann wurde mir klar, dass er telefonierte. 

      Einerseits wollte ich ihn ganz sicher nicht belauschen, andererseits wollte ich ihn auch nicht stören. Daher schlich ich auf Zehenspitzen weiter und trat in die kleine Küchenzeile der Ferienwohnung, die die bereits abgereisten Gäste sehr ordentlich hinterlassen hatten. 

      »Bist du sicher, Evelyn?«, fragte Mark gerade in sein Smartphone. Unglauben und Ärger schwangen in seiner Stimme mit. Was hatte das zu bedeuten? 

      Evelyn, unsere älteste und erfahrenste Tierarzthelferin, die Mark vor ein paar Jahren aus München auf die Insel mitgebracht hatte, schien auf seine Frage etwas zu antworten, das Mark gar nicht gefiel, denn aus dem Wohnzimmer der kleinen Dachgeschosswohnung hörte ich ein Schnauben. 

      Um welches Tier es wohl ging? Ich runzelte die Stirn. 

      »Du siehst Gespenster, nichts weiter«, sagte Mark schließlich, und an einem kleinen Piepton hörte ich, dass er das Gespräch beendet hatte. 

      »Wer sieht welche Gespenster?«, rief ich ihm aus der Küche zu und füllte Wasser in den Putzeimer. 

      Ich hörte näherkommende Schritte und drehte mich zu ihm um. Mark war im Türrahmen stehen geblieben. Sein Mund war schmal gezogen, und auf seiner Stirn war eine steile Falte zwischen seinen Augenbrauen aufgetaucht, die sich beinahe bis zum Haaransatz zog. 

      »Ist alles in Ordnung?«, fragte ich erschrocken. So hatte ich Mark schon lange nicht mehr gesehen. Eigentlich, wenn ich es mir recht überlegte, gar nicht mehr, seitdem wir zusammen waren. 

      Ähnlich wie meine Mutter vorhin machte er eine wegwerfende Handbewegung. »Evelyn sieht Gespenster aus der Vergangenheit. Ich glaube, sie wird langsam alt.«

      »Wen sieht sie denn?«

      Sein Blick verfinsterte sich. »Niemanden«, sagte er knapp, griff dann an mir vorbei und drehte das Wasser ab. »Willst du das Dachgeschoss überschwemmen? So kann man auch sauber machen.«

      Ich schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Aber –« Ich biss mir auf die Lippen.

      »Ja?« Mark hob den Eimer aus dem Spülbecken. 

      »Ach, nichts. Ich gehe die Betten beziehen.«

      Mark nickte und verschwand in Richtung Bad. 

      Seine Vergangenheit war tabu. Es war nicht so, dass er mir das jemals gesagt hätte, dass er es mir verboten hätte, darüber zu sprechen, und doch … da war diese unsichtbare Mauer, die ich immer umschiffte. Die Fragen, die ich ab und an einmal gestellt hatte, hatte er nie wirklich beantwortet, sondern meist schnell abgelenkt. Es würde schon mit der Zeit kommen, dass er mehr sprach, hatte ich geglaubt. Aber heute fragte ich mich: Lag es eben doch an mir? Hatte ich die falschen Fragen gestellt? Oder war ich nicht einfühlsam genug?

      Sollte ich vielleicht mit ihm darüber reden?

      Auf der anderen Seite spürte ich jedes Mal, wenn unsere Gespräche auch nur nah an sensible Themen herankamen, wie sein Körper sich anspannte, er die Stirn runzelte und sich ein Hauch Kälte in seinen Blick schlich. 

      Unschlüssig trat ich von einem Bein aufs andere. 

      Was ich über Mark wusste, hatte mir meine Mutter erzählt, nicht er. Mit ihm selbst hatte ich weder über seine Ex-Frau noch über den Tod seiner kleinen Tochter jemals gesprochen, geschweige denn über seinen Vater und seinen Halbbruder, die in München gemeinsam eine Tierarztpraxis hatten. 

      Nachdenklich griff ich nach einem der Kopfkissen im Schlafzimmer und hielt dann doch wieder inne. 

      »Was hältst du eigentlich davon, wenn ich das Zimmer hier bei meiner Mutter räume?«, rief ich.

      »Und dann willst du dir eine eigene Wohnung im Ort suchen? Also endlich erwachsen werden?« Liebevoller Spott lag jetzt in seiner Stimme, die nebenan von den Fliesen hallte. 

      »Mach dich nicht lächerlich. Hier gibt es nichts zu mieten. Jedenfalls nichts, was ich von meinem schnöden Gehalt bei dir bezahlen könnte.«

      Mark lachte laut. »Ich denke nicht, dass mein Vermieter einverstanden wäre, wenn du in die Praxis ziehen würdest.«

      Ich ließ das Kopfkissen fallen, drehte mich um und ging durch den Flur zur Tür ins Bad. 

      Mark hielt die Klobürste in der einen Hand und das Reinigungsmittel in der anderen. »Putzen ist wirklich nicht mein Spezialgebiet. Kann ich nicht lieber … ich weiß nicht, ein paar Katzen kastrieren?« Er lächelte mir etwas hilflos zu. 

      »Ach du …« Ich musste auch lachen. »Nein, aber im Ernst. Denkst du das nicht auch?«

      »Was, dass du in die Praxis ziehen sollst?«

      Ich sah ihn an und stemmte meine Hände in die Hüften. »Hast du nicht selbst vor drei Wochen gesagt, dass der logische nächste Schritt für uns wäre, zusammenzuziehen?«

      Mark steckte die Klobürste zurück in den Halter und legte den Lappen über den Rand des Eimers, dann zog er die Handschuhe aus. »Wollen wir wirklich jetzt darüber reden?«

      Langsam machte ich einen Schritt auf ihn zu. »Ich bin doch eh die meiste Zeit bei dir«, fuhr ich unbeirrt von seiner Frage fort. »Und … vor drei Wochen schien mir das noch weit weg, aber jetzt?« Ich hob die Hände. 

      Mark lächelte. »Jetzt ist dir klar geworden, dass du dir auf Langeoog nichts anderes leisten kannst, und wenn du bei deiner Mutter jemals ausziehen –«

      »Mark«, sagte ich scharf, »das ist nicht witzig! Sei doch mal ernst.«

      Und da war sie auf einmal wieder. Seine Anspannung. Ich konnte sie spüren, auch wenn wir uns nicht berührten. Sie elektrisierte die Luft und machte auch mich so nervös, dass ich die Arme vor der Brust verschränkte. 

      Das Lächeln erstarb auf seinen Lippen. »Bevor wir diesen Schritt gehen, muss ich dir noch etwas sagen.«

      »Was?«

      »Ich wollte das nicht zwischen Tür und Angel besprechen, aber … ich kann …« Mark holte Luft. »Nein … ich will nicht, dass du dir falsche Hoffnungen machst. Ich werde ganz sicher nicht noch einmal heiraten, und ich will auch keine Kinder. Ich kann das nicht noch einmal.« Für einen Moment presste er die Lippen zusammen. »Aber ich weiß nicht, ob ich von dir verlangen kann, das aufzugeben, wenn du es dir wünschst.«

      Ich schluckte. 

      Mit dem Handrücken wischte sich Mark über die Wange. »Wahrscheinlich hätten wir das längst besprechen müssen.«

      »Ja«, gab ich zurück und fühlte, wie eine seltsame Taubheit sich über meinen Körper legte. »Das hättest du mir vielleicht schon eher einmal sagen müssen.«

      Er lehnte sich gegen das Waschbecken und sah auf einmal sehr müde aus. »Ich bin es seit Jahren gewohnt, ganz im Augenblick zu leben. Und ich habe mit dir einfach so weitergemacht. Das war nicht richtig.«

      »Ich habe ja auch nie an die Zukunft gedacht.« Und das stimmte. Das hatte ich wirklich nicht. Vor einem Jahr war ich fest entschlossen, Langeoog wieder zu verlassen, obwohl ich mich in Mark verliebt hatte. Wäre er nicht zum Bahnhof gekommen, ich wäre ganz sicher abgereist. So aber war ich geblieben. Auf der Insel und bei ihm. Und natürlich bei meiner Mutter. Und obendrein hatte ich endlich die Stelle bekommen, von der ich lange geträumt hatte: eine Tierarztpraxis, in der ich alles sah: Hunde, Katzen, Mäuse, genau wie Rinder, Schafe, Lamas und Pferde. 

      Ich war dort angekommen, wo ich hingehörte. Und nein, an die Zukunft hatte ich nie gedacht. Zumindest nicht bewusst. Aber ich war davon ausgegangen, dass sie Mark und mir gehörte, dass wir eines Tages heiraten und Kinder haben würden. Ich hatte es für so selbstverständlich gehalten, dass ich darüber niemals nachgedacht hatte. 

      Seine Worte waren nun wie eine Mauer, die sich zwischen uns aufgetürmt hatte. Ich liebte Mark, ich würde ihn so nehmen müssen, wie er war, aber was, wenn ich etwas anderes vom Leben wollte, als er mir bieten konnte?

      »Ich habe uns den Tag verdorben«, stellte Mark lakonisch fest. 

      Rasch schüttelte ich den Kopf. »Nein, nein.« Doch. »Ich muss darüber nachdenken, was du gesagt hast, und –«

      Das Klingeln von Marks Smartphone unterbrach mich. Entschuldigend nickte er mir zu, bevor er den Anruf annahm. 

      »Breden? … ah, ja … ach, herrje … nein, nein … ich komme.«

      Fragend sah ich Mark an, der dem Putzeimer einen kleinen Tritt mit dem Fuß gab. »Gertruds Nieren versagen. War ja klar. Das ganze Schmerzmittel. Dr. Schult will sie einschläfern, aber der alte Baumann will, dass ich komme und –« Mark brach ab. 

      »Verstehe. Geh ruhig. Ich komme hier allein zurecht.«

      Er beugte sich vor, legte eine Hand an meinen Oberarm und küsste mit kühlen Lippen meine Wange. »Und wir?«, fragte er leise. »Sehen wir uns nachher?«

      »Um sieben im Fischtopf«, sagte ich automatisch und zwang mich zu einem Lächeln, obwohl sich ein Schmerz in mein Herz bohrte. 

      Ich blieb stehen, als Mark an mir vorbeiging. Ich hörte seine Schritte auf der Treppe, hörte die Stimme meiner Mutter, hörte eine Tür klappen. Dann erst fiel mir auf, dass ich die ganze Zeit die Luft angehalten hatte, und stieß sie mit einem Seufzer aus. 

      »Alles in Ordnung, Clara?«, rief meine Mutter vom Flur aus. 

      Jetzt wischte ich mir mit dem Handrücken über die Wange und mit den Fingern ein, zwei Tränen aus den Augenwinkeln. »Na klar! Ich mach hier oben einfach alles allein fertig und komme dann zum Teetrinken.«

      »Brauchst du Hilfe?«

      »Nicht von einer gebrechlichen Frau mit Rückenschmerzen!«, gab ich betont fröhlich zurück.

      »Du«, drohte mir meine Mutter gespielt, »wenn ich wieder kann, werden deine Frechheiten Konsequenzen haben!«

      Ich hob Marks Putzlappen und die Flasche mit dem Kloreiniger auf und starrte einen Moment ins Leere, ehe ich mein blasses Spiegelbild mit energischen Sprühstößen vernebelte. 

      
      

      Kapitel 2 – Mark

      Mark schob das Rad an, schwang dann ein Bein über die Stange und trat in die Pedale, gerade als leichter Regen einsetzte. Mit einer energischen Handbewegung zog er sich die Kapuze seiner Jacke über den Kopf und beschleunigte seine Fahrt. 

      Den Tag heute hatte er sich völlig anders vorgestellt. Ärger stieg in ihm auf. Er trat energischer in die Pedale. 

      Und wenn er auf das vergangene Jahr so zurücksah, dann schien es ihm fast, als hätte er in den Tag hinein gelebt einfach seine Zeit mit Clara genossen, ohne auch bloß einen Gedanken an die Zukunft zu verschwenden. Vor allem an ihre.

      Und ganz plötzlich hatte sie ihn eingeholt. Sicher, er hatte vor einiger Zeit vorgeschlagen, dass sie zu ihm ziehen solle, weil es einfach schön war, sie um sich zu haben, weil es sich spontan so ergeben hatte. Jeder Tag mit Clara fühlte sich leicht und beschwingt an. Und jeder Moment, in dem sie ganz selbstverständlich ihre Finger in seine Hand schob, ihm über das Haar strich oder ihn küsste, machte ihm nicht nur deutlich, wie einsam er in den letzten Jahren gewesen war, bevor sie in sein Leben trat, sondern auch, wie lange er geglaubt hatte, dass er sich nie wieder in eine Frau verlieben würde. 

      Und dann kam Clara. 

      Der Gedanke an sie versetzte ihm jetzt einen Stich. Vor allem, weil ihm klar wurde, dass er ihr gegenüber unfassbar egoistisch gehandelt hatte. Er hätte ihr viel früher sagen müssen, dass er sie zwar liebte, aber es mit ihm keine Zukunft für sie beide geben würde, jedenfalls keine, die Clara – und davon ging er fest aus – sich für sie beide wünschte. 

      Vor der Praxis ließ er das Fahrrad ausrollen, stieg hastig ab und lehnte es gegen den Poller vor der Praxis.

      Mit schnellen Schritten durchquerte er den leeren Warteraum und bog in den Gang ab, der zu den Behandlungsräumen, der Umkleide und dem kleinen Aufenthaltsraum führte. 

      »Ah, das ging ja schnell!« Evelyn war aus seinem Behandlungszimmer getreten, und dicht hinter ihr folgte Dr. Schult, der entschuldigend die Schultern hob. 

      »Ich habe ihm –«, setzte er an, doch Mark winkte rasch ab. 

      »Ich verstehe schon«, gab er leise zurück und klopfte seinem Kollegen auf den Oberarm. »Ich kenne den alten Baumann schon so lange. Er ist mein Nachbar.« 

      Mark holte tief Luft. Er musste sich konzentrieren. Alle anderen Gedanken hatten hier nichts mehr verloren. Jetzt war er einfach Tierarzt. 

      Der alte Baumann stand neben dem Behandlungstisch, auf dem Gertrud lag und den Kopf hob, als sie ihn kommen hörte. Ein letztes Mal versuchte sie mit dem Schwanz zu wedeln, doch es blieb eine sehr müde Bewegung, die sie so erschöpfte, dass sie wieder in sich zusammenfiel und den Kopf auf die Pfoten legte. 

      Mark war lange genug Tierarzt. Er wusste genau, wie es Gertrud ging. Er kannte diesen Blick aus trüben Augen. 

      Mark betrachtete nun seinen Nachbarn genau. Gefasst wirkte der alte Baumann nach außen hin sicherlich, aber dass es in ihm drin ganz anders aussah, spürte Mark sofort. Herr Baumann hatte seine karierte Schiebermütze, ohne die er nie das Haus verließ, egal, ob die Sonne schien oder der Regen vom Himmel prasselte, abgenommen und knetete ihren Schirm mit beiden Händen. »Tut mir leid«, begann er leise. »Wenn es schon sein muss, dann –« Herr Baumann brach ab. 

      Mark schluckte. »Ich bin froh, dass ihr mich geholt habt.« Und es stimmte. Er war froh. Auch wenn es ein ungünstiger Zeitpunkt war, doch das war er sowohl dem alten Baumann als auch Gertrud schuldig. Der letzte Weg – das konnte er nicht auf jemanden abwälzen, der die beiden gar nicht kannte. 

      »Soll ich Gertrud auch noch mal untersuchen?«, bot Mark trotzdem an. 

      Herr Baumann kaute einen Moment lang auf seiner zitternden Unterlippe herum. »Na«, sagte er schließlich und schüttelte den Kopf, »es ist Zeit.« 

      Mark nickte und warf einen letzten Blick auf den Brustkorb der großen Hündin, der sich mühevoll hob und senkte. Ein Zeichen dafür, dass sie einfach keine Lebenskraft mehr hatte. Dann drehte er sich nach der Nierenschale um, die Evelyn bereits hergerichtet hatte. 

      Sorgsam wie immer hatte sie die Spritzen schon aufgezogen und beschriftet und ihm zusätzlich die Ampullen zum Vergleich daneben gestellt. Evelyn war jemand, der in all der Zeit, in der er mit ihr zusammengearbeitet hatte, noch nie einen Fehler gemacht hatte. Sie behielt stets den Überblick, auch wenn es hektisch wurde. Selten war er für ihren Ordnungssinn dankbarer als in diesem Moment. 

      Mark überflog die Etiketten der Ampullen, warf einen Blick auf die Spritzen und trug dann alles zu dem kleinen Wagen, den Evelyn bereits neben den Untersuchungstisch gerollt hatte. Bevor er sich jedoch Gertrud widmete, zog er einen kleinen Hocker dichter heran und drückte dem alten Baumann sanft auf die Schulter, damit er sich setzte. 

      Ehe Mark die erste Spritze verabreichte, sah er im Augenwinkel, dass sein Nachbar Gertruds Pfote ergriffen hatte. Er hielt sie, wie man einem Menschen die Hand halten würde, während er mit der anderen Hand das weiche Fell hinter Gertruds Ohren kraulte. 

      Mark wandte rasch den Blick ab. Er konnte viel ertragen, aber die Zärtlichkeit des alten Nachbarn rührte ihn sehr und legte sich wie eine Hand um sein eigenes Herz.

      Gertrud hatte nicht gejault, nicht einmal gezuckt. Auch die zweite Spritze steckte sie weg, als hätte er sie nur gestreichelt. 

      Während sich das zweite Medikament ebenfalls in Gertruds Blutkreislauf verteilte, stellte Mark die Nierenschale vorsichtig zur Seite und trat einen Schritt zurück. 
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